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lehrte. Segleitet Don bert raufdjenben SSeifen eines ©fardas
flog ber Skigen, ber micf) sum 23ahnfjof bradjte, über die
Sanbftrafee, auf ber ber Slonbfdjein fpa3ieren ging.

(Ein feltenes ßanb mit feltenen Stenfcfeen.

Mutter.
Skizze aus dem Leben von Cécile Roth.

llnfdjön, beinahe bäfelicl), toie fie mar, burfte fie nidjt
ober laum auf einen Staun hoffen. Sie mar 3toar jung,
unb jung fein bebeutet immerbin ein ©lud. Und 3ugenb
läfet auch ber Säfelidjften einen golbenen Schimmer; biefer
Stimmer, ber einige, lag in ihrem goldblonden Rrausljaar.

'Dos ©efidjt aber unb bie ganäe ©eftalt liefen feinerlei
fyreube aufbiüben. Der biete Stopf fafj auf breitem, ludern
Salfe, unb biefer thronte auf oierfdjrötigem Rörper, ber
fidj roieberum auf 3U Iur3en Seinen ftüfete. Ruqum,
bie SDRarie roar roirïlidj nidjt fcfjön, unb obfdjon fie riicfjt
oiel mehr als 3toan3ig ßen3e 3äblte, fiel es feinem Stern
fdjen ein, fie jung 3U nennen.

Das tant baoon, bafe fie fid) iljrer Sçjâfelidjïeit ooll
betoufet roar. Unb biefe Sçjâfelidjïeit übte ftetsfort einen
Drucï auf ifer ©emüt, laftete fdjroer auf if>r J&erg und
fdjlug es in geffeln.

Sßenn fie 3ur drbeit in bie Stabt fufer, in bie Sabril,
fefete fie fidj breit uitb fdjraer in eine ©de bes SBagens,
unb liefe fdjeu ihre Slide umberfdjioeifen. 3fere fiel 3U

Iteinen, blauen deuglein irrlidjterten oon bem einen 3u
bem andern. ^Begegneten fie einer befannten Seele, lebten
fie auf, unb ifjre Ijäfelidjen mulftigen flippen formten ein
ßädjeln, ein entäüdenbes fiädjeln. Dies ßädjeln roar roirl»
lidj eine Roftbarleit 311 nennen. dus biefem ßädjeln blübte
bie edle Slume ber .Stütterlidjteit, ber Sadjfidjt, bes Ser»
ftetjens, ber abgründigen ©üte unb Sanftmut, dus biefem
ßädjeln flieg eine überaus fdjöne Seele aus bäfelidjer SjjüIIe
ins golbette flicht.

3Ijre ©efäbrtinnen liebten fie unb bemitleibeten fie
um iljrer Unfdjönbeit roillen. Unb in ber Sabril, bei ber
drbeit, beftanb leine fo toie fie.

dber Siebe?
fliehe fanb fie feine, bie Surfeben begehrten alle fdjöne,

junge Stäbchen. ßiebe roar nidjt für fie ba. Ober bodj?
©inmal fdjien es, als ob es fo fein follte. ©iomal im

SrübUng, als ber ßebensfaft ftrofeenb in alle Säume ftieg,
bie Rnofpen fdjroellten, bafe fie plafeten, Slättdjen unb Slüten
fiegreieb in ber ftratjlenben Sonne glän3ten, bas ©ras frifdj
ergrünte unb ijerb buftete unb überall golbene Srirneln unb
blatte Seildjen bunte Siede bildeten. ©inmal glaubte Starie
an bie ßiebe. Unb bas tarn fo:

©in drbeitslamerab, bem fie bisher nidjts geroefen,
bert fie felber faum beadjiet, lub fie 3um Datt3 ein. ©r
fefeaute fie fo treuherzig, fo lieb an, er fudjte ibre Shanb 3U

faffen, adj, mar bas füfe! ©in niegeahnter, tjeifeer ßebens»
ftrom burdjgliibte ibre Sinne, liefe fie erfdjauern.

2Bar bas roofjl ßiebe?

©lüdfclig ging fie 311m Dans, Sodj nie batte fie fid)
fo leidjt gefühlt. Sie tariste, fie tan3te, unb tourbe nie
ntiibe. Denn obfdjon ifjr Rörper ftbtoerfällig unb unfdjön
mar, bas ©Iüd, bas fiifee, oerlieb itjr eine ungelartnte
fleidjtigïeit, bas ©Iüd Iöfte ibre ©lieber. Der Ramerab
badjte bei fid): „Sie tan3t ja gar nidjt übel, bte Starie,
unb. fo gar Ijäfelidj ift fie audj triebt."

Unb er madjte iljr ein Rompliment. Das mar bas
erftc in ihrem ßebett unb es mürbe ifjr gau3 roarm ums
Sers.

Sadjljer fafeen fie im SSirtstjausgarten unb iranien
Skin unb afeen Srot unb Sdjinlen ba3U. ©s mürbe immer

gemütlicher. Dann lam ber dbenb unb ber dufbrudj. ©r
begleitete fie nach SÔaufe, übers ßanb. Starie roofente am
SSalbranb. Der dbenb mar milb unb fdjön, ber junge jjrü'h»
ling buftete beraufdjenb, bie Sinne glühten, bas Slut
raufdjte unb blühte, Starie roar feiig. Starie mar glüdes»
trunfen, bittgebenb

dis Starie anderntags 3ur drbeit ging unb ben Ra»
meraben begrüfecn roollte, fanb fie ihn nidjt. Sein Slab
blieb leer.

„2Go er bliebe?" fragte fie.
„3a, ob fie es denn nidjt roiffe?" lam bie dntroort,

„heute reife er ab, oerlaffe bas ßanb, lehre nie mehr 3urüd.
Starie oermoefete noch ftill unb gefafet 3U bleiben, 31t

fdjeinen; aber in ihrem Joelen bohrte unb rife es, bafe fie
laut hätte auffdjreien mögen, ©in Sdjmet3 ohnegleichen
burcfemühlte fie, eine fdjredlidje dngft liefe ihre rounbe Seele
erftarren. Rrort, fort, auf Simmerroieberfehen! 2Bar es
möglidj, mar es benn menfdjenmöglidj, bafe man fo fdjledjt
fein tonnte?

dis nadj einigen SBodjen fie bie ©eroifeljeit hatte,
Stutter 3U merben, roollte fie oer3toeifeIn, bie Sdjanbe
broïjte fie 3U erbrüden. Sie badjte daran, fidj bas flehen
3U nehmen, ins Staffer 3U fpringen, ober unter ben Rug;
bann märe alles aus, bas unfagbare 2Befj unb bie bro»
henbe Sdjanbe. Des Sadjts, toenn alles fdjlief, alles in
Dunlelheit erftarb, ba roar's am fdjlimmften; ba liefeen fid)
bie böfen Selbftmorbgebanlen nidjt mehr bannen, nidjt mehr
beroältigen. Sie rang unb rang, aber ihre oon herbem
ßeib niebergebrüdte Seele bradjte ben Slut nidjt mehr auf,
mit bem flehen 3U ringen, fiegreid).

dis fie haftig, toie eine Draumroanblerin, bie alte
5ol3treppe Ijinunterftieg, mit oerlorenen dugen, roirretn
Saar unb erftarrtem Sdjmer3ensantlife, um 3um nahen glufe
hinunter 3U rennen unb ein ©nbe 311 madjen, ba Inarrte
bie alte Dreppe. llnb als Slarie bei ber Diire ber Stutter
oorbei mufete, ftanb biefe im da^tgeroanb unb nahm fie
bei ber Saab.

Die Stutter ahnte bas llnglüd ihres armen Rinbes
unb rettete es oor Sadjt unb Dob. Starie übermanb mit
ihrer Silfe bie furdjtbare Sot.

llnb als ber dugenblid bes Stutterroerbens lam, be=

gab fie fidj mutig in bie ^rauenanftalt ber nahen Stabt.
Dort genafe fie nadj: unfaglidjen Sdjmer3en eines .gefunden
Sübleins. ÏÏSenn fie bas 5!inb an iljrer Seite anfah, über»
flutete ein manner ©Iüdesftrom ihre Sruft, ihr gan3es
Siefen unb ihr Sers oermochte bas ©rofee, ©öttlidje laum
3U faffen. Sie dachte nidjt mehr an Scfeanbe, nidjt mehr
an ein oerpfufdjtes flehen. Sias roaren iljr bie Slenfdjen?
Sie befafe ja ein Rind, ein loftbares RIeinob, ein Rind,
bas iljr gan3 allein gehörte, für roeldjes fie mit taufend
Freuden ihr flehen einfefeen mollte. ©in Rinbdjen, bas
ohne fie oöllig hilflos mar, ein Rind, bas fie benötigte,
bas ohne fie nidjt 311 leben oermodjte. Sie badjte gans
allein nur an ihr Rind, an ihr Sitbdjen. Und bas grpfee
©Iüd ftieg ihr in bie Reljle unb in bie dugen, bafe fdjim»
mernbe Serien niebertauten.

dis fie nadj turner Reit heimroärts fuhr, ihr Rinblein
forgfam in dem rotroeifegeroürfelten Dedbettdjen eingehüllt
im drm, hätte man fie beinahe nicht erlannt. So fdjön,
fo oerllärt, fo unfagbar glüdlidj fdjaute fie immer unb
immer toieber auf bas Heine gleifdjbünbeläjen herab. 3hr^
Rüge, bie groben ungefdjladjten Rüge oon ehemals, hatten
fidj oerebelt, roaren iiberhaudjt oon einer grofeen Rartheit-
Der grofee Slunb mit ben toulftigen flippen mar rührend
in feiner gren3enIofen Siebe 3um Rinblein, gerabe3u 3art
formte er fein füfeeftes flächein für es.

Die Sdjroefter Slaries, die fie abgeholt, belam Dränen
in bie .dugen, als Starie immer unb immer roieber Teife
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kehrte. Begleitet von den rauschenden Weisen eines Csardas
flog der Wagen, der mich zum Bahnhof brachte, über die
Landstraße, auf der der Mondschein spazieren ging.

Ein seltenes Land mit seltenen Menschen.

Nutter.
Lkâîne aus rlern I,ek«u von Osoil« Uoà

Unschön, beinahe häßlich, wie sie war, durfte sie nicht
oder kaum auf einen Mann hoffen. Sie war zwar jung,
und jung sein bedeutet immerhin ein Glück. Und Jugend
läßt auch der Häßlichsten einen goldenen Schimmer: dieser
Schimmer, der einzige, lag in ihrem goldblonden Kraushaar.

Das Gesicht aber und die ganze Gestalt ließen keinerlei
Freude aufblühen. Der dicke Kopf saß auf breitem, kurzein
Halse, und dieser thronte auf vierschrötigem Körper, der
sich wiederum auf zu kurzen Beinen stützte. Kurzum,
die Marie war wirklich nicht schön, und obschon sie nicht
viel mehr als zwanzig Lenze zählte, fiel es keinem Men-
schen ein, sie jung zu nennen.

Das kam davon, daß sie sich ihrer Häßlichkeit voll
bewußt war. Und diese Häßlichkeit übte stetsfort einen
Druck auf ihr Gemüt, lastete schwer auf ihr Herz und!
schlug es in Fesseln.

Wenn sie zur Arbeit in die Stadt fuhr, in die Fabrik,
setzte sie sich breit und schwer in eine Ecke des Wagens,
und ließ scheu ihre Blicke umherschweifen. Ihre viel zu
kleinen, blauen Aeuglein irrlichterten von dem einen zu
dem andern. Begegneten sie einer bekannten Seele, lebten
sie auf, und ihre häßlichen wulstigen Lippen formten ein
Lächeln, ein entzückendes Lächeln. Dies Lächeln war wirk-
lich eine Kostbarkeit zu nennen. Aus diesem Lächeln blühte
die edle Blume der.Mütterlichkeit, der Nachsicht, des Ver-
stehens, der abgründigen Güte und Sanftmut. Aus diesem
Lächeln stieg eine überaus schöne Seele aus häßlicher Hülle
ins goldene Licht.

Ihre Gefährtinnen liebten sie und bemitleideten sie

um ihrer Unschönheit willen. Und in der Fabrik, bei der
Arbeit, bestand keine so wie sie.

Aber Liebe?
Liebe fand sie keine, die Burschen begehrten alle schöne,

junge Mädchen. Liebe war nicht für sie da. Oder doch?
Einmal schien es, als ob es so sein sollte. Einmal im

Frühling, als der Lebenssaft strotzend in alle Bäume stieg,
die Knospen schwellten, daß sie platzten, Blättchen und Blüten
siegreich in der strahlenden Sonne glänzten, das Gras frisch
ergrünte und herb duftete und überall goldene Primeln und
blaue Veilchen bunte Flecke bildeten. Einmal glaubte Marie
an die Liebe. Und das kam so:

Ein Arbeitskamerad, dem sie bisher nichts gewesen,
den sie selber kaum beachtet, lud sie zum Tàz ein. Er
schaute sie so treuherzig, so lieb an. er suchte ihre Hand zu
fassen, ach, war das süß! Ein niegeahnter, heißer Lebens-
strom durchglühte ihre Sinne, ließ sie erschauern.

War das wohl Liebe?
Glückselig ging sie zum Tanz. Noch nie hatte sie sich

so leicht gefühlt. Sie tanzte, sie tanzte, und wurde nie
müde. Denn obschon ihr Körper schwerfällig und unschön

war, das Glück, das süße, verlieh ihr eine ungekannle
Leichtigkeit, das Glück löste ihre Glieder. Der Kamerad
dachte bei sich: „Sie tanzt ja gar nicht übel, die Marie,
und. so gar häßlich ist sie auch nicht."

Und er machte ihr ein Kompliment. Das war das
erste in ihrem Leben und es wurde ihr ganz warm ums
Herz.

Nachher saßen sie im Wirtshausgarten und tranken
Wein und aßen Brot und Schinken dazu. Es wurde immer

gemütlicher. Dann kam der Abend und der Aufbruch. Er
begleitete sie nach Hause, übers Land. Marie wohnte am
Waldrand. Der Abend war mild und schön, der junge Früh-
ling duftete berauschend, die Sinne glühten, das Blut
rauschte und blühte, Marie war selig. Marie war glückes-
trunken, hingebend

AIs Marie anderntags zur Arbeit ging und den Ka-
meraden begrüßen wollte, fand sie ihn nicht. Sein Platz
blieb leer.

„Wo er bliebe?" fragte sie.

„Ja, ob sie es denn nicht wisse?" kam die Antwort,
„heute reise er ab, verlasse das Land, kehre nie mehr zurück.

Marie vermochte noch still und gefaßt zu bleiben, zu
scheinen: aber in ihrem Herzen bohrte und riß es, daß sie

laut hätte aufschreien mögen. Ein Schmerz ohnegleichen
durchwühlte sie, eine schreckliche Angst ließ ihre wunde Seele
erstarren. Fort, fort, auf Nimmerwiedersehen! War es
möglich, war es denn menschenmöglich, daß man so schlecht
sein konnte?

Als nach einigen Wochen sie die Gewißheit hatte,
Mutter zu werden, wollte sie verzweifeln, die Schande
drohte sie zu erdrücken. Sie dachte daran, sich das Leben
zu nehmen, ins Wasser zu springen, oder unter den Zug:
dann wäre alles aus, das unsagbare Weh und die dro-
hende Schande. Des Nachts, wenn alles schlief, alles in
Dunkelheit erstarb, da war's am schlimmsten: da ließen sich

die bösen Selbstmordgedanken nicht mehr bannen, nicht mehr
bewältigen. Sie rang und rang, aber ihre von herbem
Leid niedergedrückte Seele brachte den Mut nicht mehr auf,
mit dem Leben zu ringen, siegreich.

Als sie hastig, wie eine Traumwandlerin, die alte
Holztreppe hinunterstieg, mit verlorenen Augen, wirrem
Haar und erstarrtem Schmerzensantlitz, um zum nahen Fluß
hinunter zu rennen und ein Ende zu machen, da knarrte
die alte Treppe. Und als Marie bei der Türe der Mutter
vorbei mußte, stand diese im Nachtgewand und nahm sie

bei der Hand.
Die Mutter ahnte das Unglück ihres armen Kindes

und rettete es vor Nacht und Tod. Marie überwand mit
ihrer Hilfe die furchtbare Not.

Und als der Augenblick des Mutterwerdens kam, be-
gab sie sich mutig in die Frauenanstalt der nahen Stadt.
Dort genaß sie nach unsäglichen Schmerzen eines gesunden
Bübleins. Wenn sie das Kind an ihrer Seite ansah, über-
flutete ein warmer Glückesstrom ihre Brust, ihr ganzes
Wesen und ihr Herz vermochte das Große, Göttliche kaum
zu fassen. Sie dachte nicht mehr an Schande, nicht mehr
an ein verpfuschtes Leben. Was waren ihr die Menschen?
Sie besaß ja ein Kind, ein kostbares Kleinod, ein Kind,
das ihr ganz allein gehörte, für welches sie mit tausend
Freuden ihr Leben einsetzen wollte. Ein Kindchen, das
ohne sie völlig hilflos war, ein Kind, das sie benötigte,
das ohne sie nicht zu leben vermochte. Sie dachte ganz
allein nur an ihr Kind, an ihr Bübchen. Und das große
Glück stieg ihr in die Kehle und in die Augen, daß schim-
mernde Perlen niedertauten.

AIs sie nach kurzer Zeit heimwärts fuhr, ihr Kindlein
sorgsam in dem rotweißgewürfelten Deckbettchen eingehüllt
im Arm, hätte man sie beinahe nicht erkannt. So schön,
so verklärt, so unsagbar glücklich schaute sie immer und
immer wieder auf das kleine Fleischbündelchen herab. Ihre
Züge, die groben ungeschlachten Züge von ehemals, hatten
sich veredelt, waren überhaucht von einer großen Zartheit.
Der große Mund mit den wulstigen Lippen war rührend
in seiner grenzenlosen Liebe zum Kindlein, geradezu zart
formte er sein süßestes Lächeln für es.

Die Schwester Maries, die sie abgeholt, bekam Tränen
in die Augen, als Marie immer und immer wieder leise
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flüfternb, beraubt Dont ©tutterglüd, ifer bas fcfelummernbe
Rinblein 3eigte unb betounbern liefe. Sfere 3U Keinen ©ugen
batten fid) geroeitet unb ein unenblid) belles, feeferes, reines,
Sieghaftes Riefet Strahlte baraus, bas einige Jßidjt, bas teufcfee

©lüd ber ©tutterliebe.

Johannes von Müller.
Zum 125. Todestag des berühmten Geschichtschreibers,
11. Mai 1934.

(Einer ber allerberüfemteften hiftorifer aller 3eiten iît
ber Sdjafffeaufer Sofeannes oon ©tüller. Seine Darftel»
lungen aus ber Sdjmeher unb ber ©Ilgemeinen ©efcfeidjte
3eidjnen fid) burd) eine gerabe3tt glänsenbe ©eftaltung aus.
©r Schuf eigentliche ©eScfeicbtsfunStroerte, oerftanb es, ben
inneren 3ufammenfeang 3roiSchen ben oerfd)iebenen ©pocfeen
3U 3eidjnen. ©infeiiigteit mar ihm fremb.

Johannes oon SölüIIer t'am ant 3. Sanuat 1752 in
Scfeafffeaufen 3ur ©3elt, lenfte bie ©ufmerffamteit burd)
eine ausgefprodjene ©egabung für ©efchichte fcfeon als
ftnabe auf Sich, überraid)te basu im ©ollegium bumanitatis
mit gcbiegenen Vorträgen oon Seltener grübreife. Der Vater
bestimmte ihn 3um Dljêologen. ©un beftanb bamals in
Scfeafffeaufen bie oerniinftige ©orfdjrift, bafe jeber Dfeeo»
Iogieftubent minbeStens gtoei Safere auf auslänbifdjen Uni»
oerfitäten ftubieren rnüffe. So tarn ber junge ©iüller 1769
nach ©öttingen, lernte hier, bie grofee SBelt tennen, nadj
ber er fidj immer gefefent hatte. ©Is er nad) 3toei Saferen
in feine ©aterftabt 3urüdfeferte, tonnte er ficfe eigentlich nie
mefer iit bié tleinen SerfeältniSSe einleben, ebenforoenig in
ben ©ebanfen, nun als ©farrer irgenbroo feine Dage oer»
leben 3U müffen. Das theologifche Staatseramen beftanb
er 3toar, feinem ©ater 3uliebe, hielt auch einige ©rebigten,
bie aber beutlich 3eigten, bafe er mit bem Joelen nicht ha»
bei roar. ©r träumte oon einer Stelle als ©ibliotfeelar
bet einem gürftcn, oon ber Durdjforfcfeung töniglicfeer unb
tatferlicfeer ©rcfeioe, um Vicht in fo manches feifiorifdje Dunfel
bringen 3U tonnen, ©r toanbte ficfe an Raifer grans Sofef II.
in ©3ien. Ob unb roelcfee ©ntroort er betam, toeife man
nicfet. ©r Schrieb tieine feiftorifcfee ©bfeanblungen, befdjäf»
tigte ficfe bereits mit ben ©orarbeiten für feine berühmt
getporbene Scferoeher ©efcfeidjte, griff 3utoeiIen recht fdjarf
Reitgenoffen an, fo ben guten fiaoater m Rüridj, ber tlua
genug toar, nicfet 3U reagieren, bafür ©lüller in Schaff»
feaujen aufsufucfeen. ©r fcferieb oon ifem: „©tüller ift ein
20jäferiges ©tonftrum erubitionis. ©r feat bas hefte |jer3,
aber ift im Schreiben nocfe abfpredjenb, breift. Sein Stil
ift roifeig unb bis 3ur ©ffettion lebfeaft. ©ber er feat bas
©ute, bafe er ficfe gern beleferen läfet unb ficfe leicfet fcfeämen
tann — Sein ©ebäcfetnis fcfeeint beinahe übermenfcfelicfe
3u fein."

3m Safere i780 erfcfeien ber erfte Sanb ber Scferoeher
©efchichte, an toelcfeem ©tüller faft ein Safeqefent arbeitete,
©r 3eigt bereits alle Sor3üge ber ©tüllerfcfeen ©efcfeicfets»
barftellung, tourbe oon ber Rritit bes 3n= unb ©uslanbes
fefer gut aufgenommen. 1781 fcferieb er in fran3öfifdjer
Sprache bie „Essais historiques", bie einen allgemeinen
Ueberblid über bie politische ©efcfeicfete in ©uropa oom
©cittelalter geben.

Durch bie Vermittlung bes ©en erals o. Scfelieffen er»
hielt ©tüller in jener Reit eine Stelle in Raffet, bie 1er
3toei Safere inne hatte, tourbe bann ©ibliotfeelar, Staatsrat
unb Staatsreferenbar bes Rurfürften oon ©Îatn3. Rroifdjen»
fernem fcferieb er ben 3toeiten unb britten Sanb ber Sdjtoei3er
©efcfeidjte. ©3fe taum ein 3toeiter füfelte er bas ©krben
einer neuen 3eit. _Dte ©or3eidjen ber frattgöfifchen ©eoo»
Iutton beutete er rid)ttg. 93on ber ÏÏÎottôenbigïeit einer 5Re-
oolution toar er übrigens ©bezeugt.- ©r fcferieb nacfe bem

Sturm auf bie Saftille in ©aris anno 1789: ,,©s müffen
periobifcfee ©eoolutionen eintreten, fonft fcfelummert alles
bis 3ur Sinnlofigfeit ein."

3n ©Bien toar man unterbeffen auf bas ftarl'e ©aient
aufmerïfatn getoorben unb fanb, einen folcfeen ©tarnt tonnte
man mit ©orteil für ficfe oertoenben. ©tüller tarn nacfe

2Bien, too er 12 Safere oerblieb, tourbe in ben ©belsftanb
erhoben unb 3um „©bien oon Splfelbeit", 1800 3um erften
©uftos an ber ïaiferlicfeen ©ibliotfeeï ernannt, oft mit toicfe»

tigen biplomatifdjen ©erfeanblungen betraut, ©r gab feinen
britten Sanb Sdjroeher ©efcfeicfete heraus, erregte bamit
in ber tonferoatioen Ruft oon ©Sien ©nftofe, bafe man ifem
bie gortfefeung biefes ©3ertes oerbot. ©nbere Ilnftimmig»
feiten folgten, fo bafe ©tüller 1804 frofe toar, feine Stelle
in SBien aufgeben 3U tonnen, ©r tarn als geheimer ©at,
beftänbiger Setretär ber ©tabemie unb ©efcfeicfetsfcfereiber
bes töniglidjen haufes nacfe Serltn in preufeifdje Dicnfte,
begann feier ben oierteu unb fünften Sanb ber Sdjitoeiger
©efdfeichte, erhielt oon Rönig griebricfe ©3ilfeelm III. ben

©uftrag, bie ©efcfeidjte griebridj be£ ©rofeen su Schreiben.
Do3U tourbe ifem uneingefcferäutte ©rcfeiobenüfeung einge»
räumt.

©ad) bem ©inmarfd) ber gran3ofen in Serlin im Safere
1806 begann ein neuer Rebensabfdjnitt ©tüllers, ber un»
erfreulidjfte unb unerquidlicfefte. ©r, ber oorfeer bie gran»
3ofen befämpft hatte, in griebrid) bem ©rofeen ein lend)»
tcnbes ©orbilb fah, oerfcferieb fid) iefet ©apoleon, tourbe
ber ©tinifter bes toinbigften ber ©apoleoniben, bes Rönigs
Séronte oon ©3eftfalen. ©3ir tonnen ihm höcfeftens banten,
bafe er in biefer Reit nod) ben fünften Sanb ber Scferoeiger
©efcfeicfete, umfaffenb ben Reitraum oon ben Surgunber
Rriegen bis 3um ©usbrud) bes Scfetoabentrieges, fertig
brachte, fdjabe, bafe bamit ber Scfelufe erreicht toar. ©tüller
begann 3U tränteln, ftarb am 11. ©tai 1809. V.

Rundschau.
Geburt Grossarabiens.

©3er Spricht oon ©rabien? ©Sas tann bie ©Süfte mit
iferen paar Dafen bebeuten? ©3arum Sollte man fpegiell
bas ©eicfe Sbn Saubs, bas in gan3 ©ebfdjb unb heb»
fcfeas taum mefer als 3 ©tillionen ©tenfcfecn gäfelt, refpet»
tieren? Unb bocfe gefcfeefeen bort gerabe jefet Dinge, bie
für bie ©ntroidlung ©fiens, mefer noch aber für bie fünf»
tige ©efcfeicfete ber europäifcfeen Rolonialfeerrfdjaft oon ent»

fcfeeibenber Sebeutung finb.

©nglanb bcfeerrfcfet ettoa bie hälfte ber arabifcfeen
galbinfel; feine ©ren3en gefeen oon ©ben quer burd) bie
©Süfte bis 3ur Seeräubertüfte unb uirtfcfeliefeen aucfe bas
oon allen Seiten tontrollierte Sultanat oon Oman»©tastat.

Stalten hoffte, ficfe im ©emen fefeufefeen, in ho»
beiba unb Saana jenen ©influfe 3U getointten, ben ©ng=
lanb in ©ben befifet, unb baburcfe, bafe bie afritanifcfee Rüfte
oon ©rptferea gegenüber ©erneu ifem gehört, am füblidjen
©oten ©teer eine Rontrollftellung über bie für ©nglanb
fefer toicfetige ©teerftrafee oon Sab»el ©tanbeb 311 gemimten,
alfo ben Seeroeg nadj Snbien 3U tontrollieren. ©s benufete
bie ©ngft bes herrfdjers oon ©emen 3U feinen Rroeden, be»

roaffnete feine im übrigen fefer tonferoatioe Seoölterung
unb fdjidte Snftruttoren — alles nur, um eines Dages bas
fiänbcfeen 3U f^luden. ©ngft featte ber „Smam" oon ©emen
oor feinem nörblidjeu ©acfebar, eben bem Rönig Sbn Saub.

©nglanb tonnte natürlich nicfet bulben, bafe Stalten
jene Rontrollftellung gemimte, ©s ermunterte ben Rönig
bes ©Safeabitenreidjes 3um ©ngriff gegen bie roerbenbe ita»
Iienifdje Rolonie. Unb Sbn Saub, ber nicfet immer ber be»
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flüsternd, berauscht vom Mutterglück, ihr das schlummernde
Kindlein zeigte und bewundern lieh. Ihre zu kleinen Augen
hatten sich geweitet und ein unendlich Helles, hehres, reines,
sieghaftes Licht strahlte daraus, das ewige Licht, das keusche

Glück der Mutterliebe.

^otiaimes von Nüller.
^urrr 125. Poàesta» clés herüliinlon desàiàtsàreilzers,
11. Nui 1934.

Einer der allerberühmtesten Historiker aller Zeiten ist
der Schaffhauser Johannes von Müller. Seine Darstel-
lungen aus der Schweizer und der Allgemeinen Geschichte
zeichnen sich durch eine geradezu glänzende Gestaltung aus.
Er schuf eigentliche Geschichtskunstwerke, verstand es, den
inneren Zusammenhang zwischen den verschiedenen Epochen
zu zeichnen. Einseitigkeit war ihm fremd.

Johannes von Müller kam am 3. Januar 1752 in
Schaffhausen zur Welt, lenkte die Aufmerksamkeit durch
eine ausgesprochene Begabung für Geschichte schon als
Knabe auf sich, überraschte dazu im Collegium humanitatis
mit gediegenen Vorträgen von seltener Frühreife. Der Vater
bestimmte ihn zum Theologen. Nun bestand damals in
Schaffhausen die vernünftige Vorschrift, dah jeder Theo-
logiestudent mindestens zwei Jahre auf ausländischen Uni-
oersitäten studieren müsse. So kam der junge Müller 1769
nach Eöttingen, lernte hier die grohe Welt kennen, nach
der er sich immer gesehnt hatte. Als er nach zwei Jahren
in seine Vaterstadt zurückkehrte, konnte er sich eigentlich nie
mehr in die kleinen Verhältnisse einleben, ebensowenig in
den Gedanken, nun als Pfarrer irgendwo seine Tage ver-
leben zu müssen. Das theologische Staatsexamen bestand
er zwar, seinem Vater zuliebe, hielt auch einige Predigten,
die aber deutlich zeigten, daß er mit dem Herzen nicht da-
bei war. Er träumte von einer Stelle als Bibliothekar
bei einem Fürsten, von der Durchforschung königlicher und
kaiserlicher Archive, um Licht in so manches historische Dunkel
bringen zu können. Er wandte sich an Kaiser Franz Josef II.
in Wien. Ob und welche Antwort er bekam, weih man
nicht. Er schrieb kleine historische Abhandlungen, beschäf-
tigte sich bereits mit den Vorarbeiten für seine berühmt
gewordene Schweizer Geschichte, griff zuweilen recht scharf
Zeitgenossen an, so den guten Lavater tn Zürich, der klug
genug war. nicht zu reagieren, dafür Müller in Schaff-
Hausen aufzusuchen. Er schrieb von ihm: „Müller ist ein
29jähriges Monstrum eruditionis. Er hat das beste Herz,
aber ist im Schreiben noch absprechend, dreist. Sein Stil
ist witzig und bis zur Afsektion lebhaft. Aber er hat das
Gute, dah er sich gern belehren läht und sich leicht schämen
kann — Sein Gedächtnis scheint beinahe übermenschlich
zu sein."

Im Jahre 1789 erschien der erste Band der Schweizer
Geschichte, an welchem Müller fast ein Jahrzehnt arbeitete.
Er zeigt bereits alle Vorzüge der Müllerschen Geschichts-
darstellung, wurde von der Kritik des In- und Auslandes
sehr gut aufgenommen. 1731 schrieb er in französischer
Sprache die „Lssais kistoriques", die einen allgemeinen
Ueberblick über die politische Geschichte in Europa vom
Mittelalter geben.

Durch die Vermittlung des Generals v. Schlieffen er-
hielt Müller in jener Zeit eine Stelle in Kassel, die ler
zwei Jahre inne hatte, wurde dann Bibliothekar. Staatsrat
und Staatsreferendar des Kurfürsten von Mainz. Zwischen-
hinein schrieb er den zweiten und dritten Band der Schweizer
Geschichte. Wie kaum ein Zweiter fühlte er das Werden
einer neuen Zeit. Die Vorzeichen der französischen Revo-
lution deutete er richtig. Von der Notwendigkeit einer Re-
volution war er übrigens überzeugt.- Er schrieb nach dem

Sturm auf die Vastille in Paris anno 1789: „Es müssen
periodische Revolutionen eintreten, sonst schlummert alles
bis zur Sinnlosigkeit ein."

In Wien war man unterdessen auf das starke Talent
aufmerksam geworden und fand, einen solchen Mann könnte
man mit Vorteil für sich verwenden. Müller kam nach

Wien, wo er 12 Jahre verblieb, wurde in den Adelsstand
erhoben und zum „Edlen von Sylfclden", 1399 zum ersten
Custos an der kaiserlichen Bibliothek ernannt, oft mit wich-
tigen diplomatischen Verhandlungen betraut. Er gab seinen
dritten Band Schweizer Geschichte heraus, erregte damit
in der konservativen Luft von Wien Anstoh, dah man ihm
die Fortsetzung dieses Werkes verbot. Andere Unstimmig-
keiten folgten, so dah Müller 1894 froh war, seine Stelle
in Wien aufgeben zu können. Er kam als geheimer Rat,
beständiger Sekretär der Akademie und Geschichtsschreiber
des königlichen Hauses nach Berlin in preuhische Dienste,
begann hier den vierten und fünften Band der Schweizer
Geschichte, erhielt von König Friedrich Wilhelm III. den

Auftrag, die Geschichte Friedrich de^ Erohen zu schreiben.
Dazu wurde ihm uneingeschränkte Archivbenützung einge-
räumt.

Nach dem Einmarsch der Franzosen in Berlin im Jahre
1896 begann ein neuer Lebensabschnitt Müllers, der un-
erfreulichste und unerquicklichste. Er, der vorher die Fran-
zosen bekämpft hatte, in Friedrich dem Grohen ein leuch-
tendes Vorbild sah, verschrieb sich jetzt Napoleon, wurde
der Minister des windigsten der Napoleoniden, des Königs
Jerome von Westfalen. Wir können ihm höchstens danken,
dah er in dieser Zeit noch den fünften Band der Schweizer
Geschichte, umfassend den Zeitraum von den Burgunder
Kriegen bis zum Ausbruch des Schwabenkrieges, fertig
brachte, schade, dah damit der Schluh erreicht war. Müller
begann zu kränkeln, starb am 11. Mai 1899. V.

kimàsàau.
(Geburt <^r08surs1»Ì6rì8.

Wer spricht von Arabien? Was kann die Wüste mit
ihren paar Oasen bedeuten? Warum sollte man speziell
das Reich Jbn Sauds, das in ganz Nedschd und Hed-
schas kaum mehr als 3 Millionen Menschen zählt, respek-
tieren? Und doch geschehen dort gerade jetzt Dinge, die
für die Entwicklung Asiens, mehr noch aber für die künf-
tige Geschichte der europäischen Kolonialherrschaft von ent-
scheidender Bedeutung sind.

England beherrscht etwa die Hälfte der arabischen
Halbinsel: seine Grenzen gehen von Aden quer durch die
Wüste bis zur Seeräuberküste und umschlichen auch das
von allen Seiten kontrollierte Sultanat von Oman-Maskat.

Italien hoffte, sich im Wem en festzusetzen, in Ho-
deida und Saana jenen Einfluh zu gewinnen, den Eng-
land in Aden besitzt, und dadurch, dah die afrikanische Küste
von Erythrea gegenüber Jemen ihm gehört, am südlichen
Roten Meer eine Kontrollstellung über die für England
sehr wichtige Meerstrahe von Bab-el Mandeb zu gewinnen,
also den Seeweg nach Indien zu kontrollieren, Es benutzte
die Angst des Herrschers von Jemen zu seinen Zwecken, be-
waffnete seine im übrigen sehr konservative Bevölkerung
und schickte Jnstruktoren — alles nur, um eines Tages das
Ländchen zu schlucken. Angst hatte der „Jmam" von Jemen
vor seinem nördlichen Nachbar, eben dem König Jbn Saud.

England konnte natürlich nicht dulden, dah Italien
jene Kontrollstellung gewinne. Es ermunterte den König
des Wahabitenreiches zum Angriff gegen die werdende ita-
lienische Kolonie. Und Jbn Saud, der nicht immer der be-
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